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PROLOG

Der Frühling war über Shaoghal gekommen, wie er jedes Jahr kam. Leise, ohne anzuklopfen. Rudolf saß auf der Schwelle des Hauses, das er sich mit eigenen Händen gezimmert hatte, und sah zu, wie das Morgenlicht durch die hohen Kronen sickerte. Drei Jahre waren es nun, seit die Aldebaran an diesem Strand zerschellt war und Anduin ihm die Hand gereicht hatte.

Anduin. Auch er war einst mit einem Schiff gekommen, vor langer Zeit, in einer Besiedelung, von der heute kaum noch jemand sprach. Er und die Seinen hatten sich am Saum des Waldes eingerichtet, hatten Häuser gebaut aus Holz und Stein, mit gemauerten Schornsteinen, wie man es aus der alten Heimat kannte, denn die Elfen bauten nicht. Sie wohnten in Bäumen, die man darum gebeten hatte zu wachsen, in geflochtenen Höhlen zwischen den hohen Gräsern, in den Klüften des Makomo-Gebirges. Ein Mensch aber brauchte vier Wände und ein Dach, und so hatte Rudolf gelernt, sich eines zu errichten.

Sein Sohn schlief noch. Seine Frau auch, sie trug ihr zweites Kind unter dem Herzen, und der Schlaf kam ihr nun schwerer als sonst. Rudolf liebte diese frühen Stunden, in denen das Dorf ihm allein zu gehören schien.

In seiner Heimat hatte er den Hof seines Vaters bestellen sollen, wie es sich gehörte, Apfel um Apfel, Jahr um Jahr. Doch Rudolf hatte als Junge lieber dem fahrenden Schreiber über die Schulter gesehen und gefragt und wieder gefragt, bis man ihm eine Ohrfeige gab. Ein Bauernsohn lernt nicht, hatte sein Vater gesagt. Ein Bauernsohn sät und erntet und hält den Mund. Hier, auf Shaoghal, fragte ihn niemand, woher er kam und was ihm zustand. Hier durfte er endlich lernen.

Er hörte sie kommen, bevor er sie sah. Nicht ihre Schritte, denn Elfen gingen lautlos, sondern das veränderte Lied der Vögel, das ihrem Nahen vorausging. Olive trat zwischen den Birken hervor, eine Elfe des Grünen Volkes, mit hellbraunem Haar und Augen so moosgrün wie der Waldboden im Schatten. In ihren Händen hielt sie einen Setzling, kaum größer als ihr Daumen, die Wurzeln in ein feuchtes Tuch geschlagen.

„Du bist wieder vor der Sonne wach“, sagte sie und setzte sich neben ihn auf die Schwelle. „Das tut kein vernünftiger Mensch.“ „Vielleicht bin ich kein vernünftiger Mensch mehr.“

Sie lächelte. „Komm. Heute zeige ich dir etwas, das du noch nicht gesehen hast."
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Sie führte ihn an den Rand der Lichtung, dorthin, wo die Erde steinig und müde war und kaum etwas wachsen wollte. Ein kümmerlicher Fleck, an dem selbst das Unkraut aufgegeben hatte.

„Hier?" Rudolf runzelte die Stirn. „Was möchtest du mir hier zeigen? Hier wächst nichts."

„Noch nicht." Olive kniete sich hin, scharrte mit den Fingern eine flache Mulde und legte den Setzling hinein. Dann tat sie etwas, das Rudolf bei den Grünen Elfen schon erahnt, aber nie aus der Nähe gesehen hatte. Sie legte beide Hände flach auf die Erde, schloss die Augen und begann, in der weichen, fließenden Sprache der Elfen zu murmeln, von der er nur Bruchstücke begriff.

Und dann geschah es. Über ihre Unterarme krochen Linien empor, fein wie mit silberner Tinte gezeichnet, Ranken, Blätter, Zeichen, die Rudolf nicht lesen konnte. Sie leuchteten schwach im Morgenlicht.

Der Setzling zuckte. Er reckte sich. Vor Rudolfs ungläubigen Augen schob er einen zweiten Trieb hervor, dann einen dritten, entrollte ein Blatt, noch eines, bis ein junger Strauch dort stand, wo eben noch nichts gewesen war. Die müde Erde ringsum dunkelte nach, wurde feucht und fruchtbar.

Rudolf stand reglos. Er hatte in seiner Heimat Männer für weniger brennen sehen.

„Das ist Teufelswerk“, flüsterte er. Nicht, weil er es glaubte, sondern weil es die einzigen Worte waren, die seine Zunge für so etwas kannte.

Olive öffnete die Augen. Die Linien auf ihren Armen verblassten bereits, lösten sich auf wie Atem auf kaltem Glas. „Teufel“, wiederholte sie das fremde Wort und legte den Kopf schief. „Ihr Menschen habt für so vieles einen Teufel. Es ist keine Magie gegen die Natur, Rudolf. Es ist Magie mit ihr. Ich habe dem Strauch nicht befohlen zu wachsen. Ich habe ihn gebeten. Und ihm gegeben, was ihm fehlte.“ Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag etwas, das er noch nicht oft darin gesehen hatte: Ernst. „Das ist es, was wir euch lehren können. Nicht das Befehlen. Das Bitten.“
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Es war an einem anderen Tag, dass Rudolf zum ersten Mal verstand, wie verschieden die Völker dieses Landes waren. Yvelin kam aus den Ruoho-Grasländern, vom Violetten Volk, und sie kam selten allein. Wo Olive die Stille des Waldes mit sich trug, brachte Yvelin Bewegung, ein Flattern, ein Rascheln, das Trippeln kleiner Pfoten im Gras. An jenem Morgen hockte sie am Rand der Lichtung, die violetten Augen halb geschlossen, und um sie herum hatte sich versammelt, was im Wald sonst floh: ein Fuchs, zwei Rehe, ein Schwarm Meisen, der ihr auf Schultern und Knien saß, als wäre sie ein Ast.

„Wie machst du das?“, fragte Rudolf und blieb auf sicherem Abstand stehen, denn der Fuchs musterte ihn aus gelben Augen. „Dasselbe wie Olive“, sagte Yvelin, ohne sich zu rühren, damit die Vögel nicht aufschreckten. „Ich befehle ihnen nicht. Ich frage. Olive fragt die Pflanzen, was ihnen fehlt. Ich frage die Tiere, was sie fürchten. Und meistens“, sie öffnete eine Hand, und eine Meise hüpfte hinein, „fürchten sie weniger, als die Menschen glauben.“

Sie sah ihn an. „Du fürchtest meinen Fuchs. Er fürchtet dich genauso. Ihr seid euch ähnlicher, als ihr denkt.“ Dann lachte sie, und mit ihrem Lachen stob der ganze Schwarm auf, ein violett schimmerndes Wirbeln in der Morgenluft, und Rudolf lachte mit, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.
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Rudolf konnte in jenen Wochen kaum schlafen. Er lag neben seiner Frau, lauschte ihrem ruhigen Atem und dem leisen Schnaufen des Kindes, und in seinem Kopf wuchs derselbe Strauch immer wieder aus der toten Erde, flatterten dieselben Vögel auf.

Er war kein Gelehrter. Er war der Sohn eines Bauern, der lesen konnte, weil seine Mutter es ihm heimlich beigebracht hatte, und der sonst wenig besaß als eine Neugier, die ihm daheim nur Schläge eingetragen hatte. Doch er hatte Augen, und er hatte gesehen. Die anderen der Aldebaran hatten sich eingerichtet, sie fischten, sie tauschten, sie nahmen das Wunder Shaoghals hin, wie man eine milde Witterung hinnimmt, ohne nach ihrem Ursprung zu fragen.

Rudolf fragte. Er konnte nicht anders.

In den Monaten darauf wich er den Elfen kaum von der Seite. Er lernte von Olive, welche Blüten den Schlaf brachten und welche das Fieber, wie man die Essenz einer Pflanze fing, ohne sie zu töten, und wie man aus Rinde, Wurzel und Wasser Dinge bereitete, die heilten. Er lernte von Yvelin, ein Tier zu lesen wie ein offenes Gesicht. Er begriff bald, dass er selbst die Male nie würde tragen können, die über ihre Arme krochen. Diese tiefe Magie war den Elfen vorbehalten, in ihr Blut gewoben seit Anbeginn. Doch was sich mit Geduld, mit Wissen und mit ruhiger Hand bewerkstelligen ließ, das konnte auch ein Mensch erlernen.

Und er war nicht allein. Zwei, drei andere der Aldebaran fanden Gefallen an den Künsten. Ein junger Mann, der einst Bader hatte werden wollen, eine Frau mit geschickten Händen und scharfem Verstand. Auch sie kamen nun zu den Lichtungen, hörten zu, fragten, übten.
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Es war Anduin, der eines Abends den Namen aussprach.

Sie saßen am Feuer vor seinem Haus, wie sie oft saßen, und Rudolf hatte vom Tag erzählt, von einer Salbe, die ihm endlich geglückt war, nachdem sie ihm dreimal misslungen war. Anduin hörte zu, das Kinn in die Hand gestützt, ein Mann mit grauem Bart, der schon als Kind auf Shaoghal gespielt hatte. „Ihr seid keine bloßen Schüler mehr“, sagte er. „Ihr nehmt, was die Elfen wissen, und macht etwas daraus, das sie selbst nicht sind. Etwas, das nur ein Mensch sein kann.“

„Und was sind wir dann?“, fragte Rudolf.

Anduin lächelte. „Jene, die das Verborgene in den Dingen suchen. Die wandeln, was ist, in das, was sein könnte.“

Die Frau mit den geschickten Händen sah auf. „Alchemisten“, sagte sie. „So nannte man daheim die, die das versuchten. Man hielt sie für Träumer.“

Das Wort gefiel Rudolf. Es schmeckte nach etwas Eigenem, etwas Neuem, das hier und nur hier wachsen konnte, wie der Strauch in der toten Erde.
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So gründeten sie die Gilde.

Es war kein feierlicher Tag, kein Schwur unter Bannern, nichts dergleichen. Es war nur eine Handvoll Menschen, die beschlossen, das Gelernte zu bewahren und weiterzugeben, und die Elfen, die ihnen ihren Segen gaben. Sie wählten einen Ort am Fuß der nördlichen Hügel, wo eine Quelle entsprang und der Stein gut zu brechen war. Dort, sagte Rudolf, sollte ein Haus stehen, ein festes Haus aus Menschenhand, in dem das Wissen einen Platz fand, in dem man lehrte und lernte, und das Bestand hätte über sein eigenes kurzes Leben hinaus.

Rudolf legte mit eigenen Händen den ersten Stein, denn das Bauen war Sache der Menschen. Olive ließ am Hang Obstbäume wachsen, die in einem einzigen Frühling trugen. Yvelin lockte die Bienen herbei, die den Garten bestäuben würden. Und Rudolf stand dabei, seinen Sohn auf dem Arm, und dachte: Vielleicht bin ich zu nichts geboren worden als hierzu. Diesen einen Stein zu legen, damit andere darauf bauen. Endlich durfte er lehren, was man ihm daheim verwehrt hatte.

Er konnte nicht wissen, wie viele Geschlechter nach ihm in jenem Haus lehren und lernen würden. Er konnte nicht wissen, dass aus der Freundschaft zwischen Elfen und Menschen eines Tages Gier werden würde, aus dem Bitten ein Befehlen, aus dem Heilen ein Töten. Dass Türme sich erheben würden, wo er nur ein schlichtes Haus geträumt hatte, und dass man den Ort dereinst Cumhachd nennen würde. Macht.

Doch das alles lag jenseits seines Horizonts, weit draußen auf einem Meer, das er nie wieder befahren würde.

An jenem Frühlingsabend wusste Rudolf nur, dass die Sonne warm war, dass sein Sohn ihm am Daumen saugte, dass ein zweites Kind unterwegs war und dass zwei Elfen neben ihm standen, eine mit moosgrünen, eine mit violetten Augen und lächelten. Und das war genug. Das war mehr, als ein Bauernsohn aus einem grauen Dorf am Ende der Welt je zu hoffen gewagt hätte.

Es war der Anfang.




MÁNADÍS

Der letzte Schnee des ausklingenden Winters fiel sachte in kleinen Flocken von einem wolkenverhangenen Himmel. Morena stand auf einem Felsvorsprung und ließ den Blick ihrer goldenen Augen über die versammelten Krieger schweifen.

Tausende und Abertausende waren auf der Ebene in den Ausläufern des Makomo Gebirges versammelt. Alle bereit für die Heerschau, bereit ihrer Bestimmung als Karma-Elfen zu folgen und für die Balance auf Shaoghal in den Krieg zu ziehen. Eine Windböe zerzauste Morenas schneeweißes Haar. Sie fasste links und rechts je eine Strähne und band es sich aus dem Gesicht.

Die Elfenkriegerin des Goldenen Volkes war von Narben gezeichnet. Eine dünne, silberne Narbe verlief diagonal über ihr Gesicht, eine breite quer über ihre Kehle. Beide stammten aus der großen Schlacht gegen die Menschen. Viele Lebensalter waren seither vergangen und nun stand dem Kontinent ein weiterer Krieg bevor.

Nakoa stand neben ihr.

„Weißt du, wer das Heer führen wird?“

Der großgewachsene Elf riss seinen Blick von den Kriegern los und sah sie an. In seinen hellgelben Augen blitzte der Schalk. Morena hob fragend ihre Brauen, doch er grinste sie nur an und nickte in Richtung eines der etwas weiter entfernten Plateaus. Sie folgte seinem Blick und sah zunächst nur einige andere Elfen zusammenstehen. Dann nahm sie die kleine Gestalt in der Mitte der Gruppe wahr. Mánadís. Klein und zart für das Goldene Volk. Mit ihren gerade einmal 104 Jahren außerdem sehr jung.

„Mánadís?“ Morena schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie soll das Heer in die Schlacht führen?“

Nakoa zuckte mit den Schultern. „Der Rat wird seine Gründe haben, warum er sich für sie entschieden hat.“ Dann wandte er sich direkt an sie: „Oder hättest doch du das Heer führen wollen?“

Morena schnaubte verächtlich durch ihre schmale Nase. Sie warf Nakoa einen entnervten Blick zu und wollte es zunächst auch dabei belassen. Doch er setzte mit ernster Stimme nach: „Du weißt, dass du die erste Wahl warst.“

Ja. Das wusste sie. Sie hatte schon im ersten großen Krieg gegen die Menschen viele Schlachten angeführt. Einstimmig hatte der Rat sie bestimmt. Ihre Zurückweisung hatte alle überrascht. Alle bis auf Nakoa.

„Ich habe schon zu viele Schlachten angeführt“, sagte sie leise.

„Ich werde kämpfen. Auch in diesem Krieg. Womöglich wird es mein letzter sein.“

Sie sah noch einmal zu der jungen Heerführerin hinüber und fügte hinzu: „Selbst, wenn das bedeutet, dass ich einem Küken wie Mánadís folgen muss, ich werde in diesem Leben kein Heer mehr anführen.“ Ihre Züge wurden weicher und der Ärger verschwand aus ihrem Gesicht. „Du verstehst mich doch, Nakoa? Du weißt, was ich alles gesehen habe.“

Nakoa strich sich eine Strähne seines dunklen Haares aus dem Gesicht, holte tief Luft und nickte.

„Außerdem könntest du genauso das Heer führen“, setzte sie schnippisch nach.

Nakoa hatte im großen Krieg an ihrer Seite gekämpft. Er war damals ein blutjunger, unerfahrener Krieger gewesen, doch schnell in die erste Linie vorgerückt. Seither war er aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken. Er war ihr Freund, ihr Gefährte, ihr Vertrauter, sie verstanden sich ohne Worte. Und doch war nie mehr zwischen ihnen passiert. Er hatte eine Frau, Kinder und Enkelkinder.

Morena hatte sich nie gebunden. Manche meinten, ihr Freiheitsdrang stünde ihr im Weg. Morena sah das anders. Die Elfen des Goldenen Volkes standen für die Balance auf Shaoghal. Sie scheuten auch vor Gewalt und Zerstörung nicht zurück, wenn es notwendig war, um das Gleichgewicht auf dem Kontinent wiederherzustellen. Diese Aufgabe würden Elfen des Grünen oder des Violetten Volkes nicht erfüllen können.

Morena hoffte, dass Mánadís daran dachte Heiler im Alhaya Wald zu rekrutieren, die sie in den Krieg begleiten konnten. Vielleicht sollte sie doch selbst mit ihr sprechen.

„Morena! Hörst du mich?“ Nakoa riss sie aus ihren Gedanken. „Kommst du mit?“

„Mitkommen? Wohin?“

„Du hast mir wirklich nicht zugehört“, stellte Nakoa fest.

„Meinen Vortrag, warum ich nie ein Heer anführen würde, hätte ich mir wohl sparen können. Aber wenn nicht einmal du mir zuhörst, ist wohl klar, dass ein ganzes Heer schon gar nicht auf mich hören würde.“

Morena lachte. „Schon gut, ich war nur mit meinen Gedanken bei dem Marsch. Vielleicht sollte ich mit Mánadís sprechen. Nur um sicherzugehen, dass wirklich alles gut geplant ist.“

„Genau das hatte ich gerade vorgeschlagen“, grinste er. Der kalte Wind hatte zugenommen und wirbelte Schneeflocken um die versammelten Krieger auf dem nahegelegenen Plateau. Als sich Morena und Nakoa näherten, wichen die umherstehenden Elfen unverzüglich zur Seite und öffneten den Ring, der sich um die junge Heerführerin gebildet hatte.
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Mánadís stand in der Mitte ihres Kreises und ließ sich nichts anmerken.

Um sie herum die Krieger des Goldenen Volkes, die ihr zugeteilt worden waren, ältere Elfen darunter, manche fünf-, manche zehnmal so alt wie sie. Sie spürte ihre Blicke. Nicht alle waren feindselig. Aber keiner war frei von der einen Frage, die niemand laut aussprach: Warum sie?

Sie kannte die Antwort nicht ganz. Der Rat hatte sie gewählt, und der Rat begründete seine Entscheidungen nicht vor einer Hundertvierjährigen. Aber sie wusste, was alle wussten: dass sie nicht die Erste gewesen war, die man gefragt hatte. Der Rat hatte sich Morena gewünscht, die Legende, und Morena hatte abgelehnt. Erst danach war ihr Name gefallen. Sie führte ein Heer, das eine andere nicht hatte führen wollen.

Und sie ahnte, dass es nicht ihre Stärke war, die den Ausschlag gegeben hatte. Es gab Stärkere. Es war etwas anderes, etwas, das die Alten an ihr für eine Schwäche hielten und der Rat offenbar für eine Gabe.

Sie sah die Dinge nicht nur als Schlacht. Sie sah, was danach kam. Ein Krieg gegen die Menschen ließ sich gewinnen, das hatten die Alten schon einmal getan, vor ihrer Zeit, und die Narben auf Morenas Gesicht erzählten, was er gekostet hatte. Aber gewinnen war nicht genug. Wenn die drei Elfenvölker je wieder in Frieden auf Shaoghal leben sollten, mussten sie lernen, gemeinsam zu kämpfen, ehe sie gemeinsam leben konnten. Das Grüne Volk, das nicht töten wollte. Das Violette Volk mit seinen Tieren. Ihr eigenes, das die Balance über alles stellte. Drei Völker, die einander seit Ewigkeiten kaum berührten, sollten zu einem Heer werden.

Genau darüber hatte sie nächtelang gebrütet, während andere schliefen. Sie hatte die Routen durchgerechnet, die Stärken jedes Volkes gegeneinander abgewogen, die Schwächen, die Reibungen, die entstehen würden, wenn Stolz auf Stolz traf. Sie hatte eine Strategie, und sie war gut. Das wusste sie, auch wenn sie es niemandem zeigte.

Was sie nicht hatte, war das, was Morena besaß, ohne einen Finger zu rühren.

Sie sah die ältere Kriegerin am Rand des Plateaus stehen, schneeweißes Haar im Wind, die Narbe quer über der Kehle. Eine Legende. Eine, die schon Schlachten geschlagen hatte, als Mánadís noch nicht geboren war. Wenn Morena einen Raum betrat, ordnete er sich um sie. Mánadís musste um jeden Blick ringen, den Morena geschenkt bekam.

Sie hob das Kinn ein wenig höher und wartete.

Neben Morena stand Nakoa.

Und da war es wieder, dieses Ziehen, das sie sich nicht erlaubte und doch nicht abstellen konnte.

Er war groß, selbst für das Goldene Volk, breit in den Schultern, und er bewegte sich, als hätte die Welt ihm noch nie etwas anhaben können. Diese Ruhe. Sie strahlte von ihm aus wie Wärme von einem Feuer, an dem man sich wärmen durfte, ohne sich zu verbrennen. Und zugleich lag in seinen Augen dieser Schalk, dieses leichte, helle Etwas, das jedem in seiner Nähe das Gefühl gab, in einen Scherz eingeweiht zu sein, den sonst niemand kannte.

Mánadís war nicht dumm. Sie wusste, dass sein Charme auf alle wirkte. Sie wusste, dass er eine Frau hatte, Kinder, Enkel, ein ganzes Leben, das längst gelebt war, ehe sie geatmet hatte. Sie wusste, dass dieses Ziehen in ihrer Brust kindisch war und ihrer Stellung nicht würdig.

Es half nichts.

Sie war ohne Vater aufgewachsen. Er war ins Schattenreich gegangen, als sie noch zu klein gewesen war, um sich an mehr zu erinnern als an eine tiefe Stimme und das dunkle Gefühl, hochgehoben und gehalten zu werden. Danach nichts mehr. Eine Lücke, an deren Rand sie ihr ganzes Leben entlanggegangen war, ohne sie je benennen zu müssen.

Bis Nakoa zum ersten Mal mit ihr gesprochen hatte, als wäre sie es wert.

Sie verachtete sich ein wenig dafür, wie viel ihr das bedeutete. Eine Heerführerin sollte nicht danach hungern, dass ein alter Krieger ihr zunickte. Aber der Hunger war da, alt und tief, und er hatte nichts mit Nakoa zu tun und alles mit dem Mann, an den sie sich nicht erinnern konnte.

Sie sah die beiden auf sich zukommen, und die Elfen um sie öffneten den Ring.

Eine Stimme in ihr, kühl und klar, die Stimme, mit der sie ihre Strategien dachte, sagte: Lass dir nichts anmerken. Nicht die Unsicherheit vor Morena. Und schon gar nicht das andere. Mánadís richtete den Blick auf Morena, fest, und hob das Kinn, vielleicht eine Spur zu trotzig. „Morena“, sagte sie. „Was kann ich für dich tun?“
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Die Ältere bemühte sich bewusst nicht um ein Lächeln oder eine beschwichtigende Geste. Ausdruckslos sah sie auf Mánadís herab. Sie spürte die Unsicherheit der Jüngeren. Einen Anflug von Angst. Was sich der Rat dabei gedacht hatte, gerade sie als Heerführerin auszuwählen, konnte sie beim besten Willen nicht verstehen.

Nakoa trat an ihre Seite. Morena konnte sein Grinsen förmlich fühlen, noch bevor er sprach.

„Liebe Mánadís, Heerführerin. Und das mit 104 Jahren! Fantastisch! Du wirst bei dieser Aufgabe über dich hinauswachsen.“

Die junge Elfe riss ihren Blick von Morena los und sah Nakoa an. Ihre Züge wurden augenblicklich weicher. Sie lächelte. Errötete sie sogar? Morena hätte nicht gedacht, dass Mánadís in ihrer Achtung noch weiter sinken konnte. Seinem Charme konnten nur wenige widerstehen und sie war keine Ausnahme.

„Ich danke dir, Nakoa“, antwortete Mánadís. „Du hast schon im großen Krieg gegen die Menschen gekämpft. Es ehrt mich, dass du an mich glaubst.“

„Du kennst Morena“, antwortete er und deutete auf seine Gefährtin. „Sie hat noch mehr Erfahrung als ich im Kampf gegen die Menschen. Gemeinsam waren wir im Norden und haben das entführte Elfenkind des Violetten Volkes aus den Fängen der Alchemisten in Cumhachd befreit.“

Mánadís warf Morena einen flüchtigen Blick zu, sah jedoch sofort wieder zu Nakoa und nickte. Morena schien nicht daran zu denken ihre Hilfe von sich aus anzubieten.

Nakoa setzte fort: „Vielleicht möchtest du dich mit uns persönlich austauschen, bevor die Heerschau beginnt?“ Mánadís hätte vermutlich liebend gerne auf Morenas Anwesenheit bei dem Austausch verzichtet. Doch würde sie es nie wagen sich offenkundig gegen die angesehene Kriegerin zu stellen. Sie schenkte Nakoa ein freudiges Lächeln und nickte Morena zu. „Ich bin geehrt, dass ihr mich an eurer Erfahrung teilhaben lasst.“

Wenig später saßen die drei ungleichen Krieger in einer Felsnische, geschützt vor dem eisigen Wind. Mánadís hatte Felle auf dem kalten, steinigen Untergrund ausbreiten lassen. Sie bot von einer reichlich gefüllten Platte zur Stärkung an.

„Vermutlich werden die Elfen des Grünen Volkes nicht größer, weil sie sich rein pflanzlich ernähren“, dachte Morena, während sie sich ohne Zurückhaltung an den aufgetragenen Speisen bediente. Sie würde ihre Kräfte in der nächsten Zeit noch brauchen.

Nakoa sprach mit Mánadís über alle möglichen Belanglosigkeiten und lockerte damit die Stimmung. Morena ließ ihn gewähren. Als sie den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund und fixierte Mánadís mit ihrem Blick.

„Was ist deine Strategie für den ersten Angriff?“

Die junge Heerführerin war so in das Geplänkel mit Nakoa vertieft gewesen, dass sie beim Ertönen von Morenas klangvoller, aber tiefer Stimme zusammenzuckte. Sie verschluckte sich, hustete, lief rot an und rang nach Luft. Morena starrte sie die ganze Zeit über mit ausdrucksloser Miene an, während Nakoa ihr auf den Rücken klopfte und beruhigend vor sich hinmurmelte.

„So behandelt er auch seine Enkelkinder“, dachte Morena.

Doch als Mánadís sich wieder gefangen hatte, begann sie ihre Strategie darzulegen.

Die Einteilung des Heeres. Die Route nach Cumhachd. Unterschiedliche Angriffsmanöver, deren Vor- und Nachteile. Nichts war mehr von der verschämt lächelnden jungen Elfe zu sehen. Nakoa nickte immer wieder zustimmend. Auch Morena musste eingestehen, dass die junge Heerführerin überraschend souverän wirkte.

Als Mánadís geendet hatte, sah Nakoa zu Morena. „Gut durchdacht. Was meinst du?“

„Tatsächlich eine gute Strategie“, sagte Morena.

Mánadís konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

„Du solltest im Alhaya-Wald versuchen Heiler zu finden, die das Heer begleiten“, fügte Morena hinzu.

„Das will ich gerne, auch wenn ich daran zweifle, dass jemand vom Grünen Volk mit uns in den Krieg zieht.“

„Wir haben Beziehungen zu einigen Elfen im Alhaya-Wald“, warf Nakoa ein. „Wir unterstützen dich gerne.“

„Wir könnten auch Elfen des Violetten Volkes rekrutieren“, schlug Mánadís vor.

Morena runzelte die Stirn. „Ob die uns nicht mehr im Weg stehen, als sie uns nützen?“ „Ihre Verbindung zur Tierwelt könnte sich als nützlich

erweisen“, meinte Nakoa. „Das war mein Gedanke“, stimmte Mánadís zu. „Ihre Seelentiere können taktisch eingesetzt werden.“

Morena widersprach nicht.

Auf dem Rückweg schwieg sie eine Weile. Dann sagte sie, ohne Nakoa anzusehen: „Vielleicht ist sie nur halb so ungeeignet, wie ich dachte.“

Nakoa grinste. Er sagte nichts. Das musste er auch nicht.

Die Heerschau würde noch andauern. Stetig trafen mehr Krieger ein. Morena und Nakoa waren auf dem Weg zu ihrem Lager, als ein Elfenkind auf sie zu gerannt kam.

Nakoa erstarrte. Es war einer seiner Enkelsöhne. „Großvater! Großvater!“ Der Junge war außer Atem. „Du musst sofort kommen! Es ist Großmutter!“




EIN UNGEBETENER GAST

Ragaton strich sich über seine weißen Augenbrauen. Der Direktor Cumhachds und Oberste der Alchemisten saß im Ältestenrat und ließ sich von den Fortschritten der Elfenjagd berichten. Auf seiner Brust ruhte das Amulett mit dem geschwungenen H. Das Zeichen der Beherrschung, das er sich selbst auferlegt hatte, lange bevor er es anderen auferlegte. Der Rat hatte sich, wie üblich, im Sitzungssaal der Feste eingefunden. Die schweren Eichenstühle waren im Kreis angeordnet, seiner auf einem Podest etwas erhöht. Auf Edmunds Beistelltisch türmten sich Kuchen und süßes Gebäck, obwohl er bereits einen gut gefüllten Teller in der Hand hielt und das zweite Stück Teekuchen in den Mund schob. Agathodaemon, das älteste Mitglied des Rates, fehlte wie schon so lange. Er war seit Jahren auf Wanderschaft, und niemand wusste, wann oder ob er zurückkehren würde. Baro, der für die Schüler der neuen Gilde zuständig war, berichtete: „Heute ist wieder ein Gesandter zurückkehrt. Die Menschen in den Dörfern waren sehr zurückhaltend.“

„Ein Goldstück für jede gefangene Elfe ist ihnen wohl nicht genug?“ knurrte Oswald. Er verabscheute die Menschen regelrecht. Wenn ein Alchemist seine Ausbildung abgeschlossen und im Rahmen der Initiation sein Amulett erhalten hatte, wurde er nicht mehr als Mensch angesehen. Das Menschendasein wurde vor den Toren Cumhachds zurückgelassen.

Korakkar schüttelte den Kopf. „Eine höhere Belohnung wird das Problem nicht lösen. Die Menschen haben Angst vor den Elfen.“ „Die Menschen haben vor fast allem Angst“, sagte Oswald.

Albertus, der selbst gerne auf dem Posten des Direktors säße, sprach Ragaton direkt an: „Der Versuch die Menschen für die Elfenjagd einzusetzen scheint gescheitert.“

Der Oberste hatte die Diskussion schweigend mitverfolgt. Nun richteten sich die Augen der Ältesten auf ihn. Es war nur das Prasseln der Feuer in den Kaminen zu hören. Und Edmunds Schmatzen.

Ragaton strich sein rabenschwarzes Haar aus dem hageren Antlitz. „Der Versuch ist nicht gescheitert, Albertus.“ Für einen kurzen Moment fixierte er den Ältesten mit dem Blick seiner blassblauen Augen. Mehr Aufmerksamkeit wollte er ihm nicht schenken.

„Baro, es sind noch nicht alle Entsandten zurückgekehrt, korrekt?“

Baro nickte.

Edmund meldete sich zu Wort: „Können wir nicht noch mehr Alchemisten auf die Jagd schicken?“

„Alle, die ihr Amulett seit einem Jahr tragen, sind bereits ausgesandt“, antwortete Baro. „Und ich rate davon ab Jüngere auszuschicken.“

„Das halte ich auch nicht für sinnvoll. Die Elfenjagd ist ein gefährliches Unterfangen“, meinte Korakkar.

Ragaton schwieg. Er versuchte nun schon eine Weile Elfen lebendig in seine Fänge zu bekommen. Seit er die verschollene Schrift der alten Gilde in den Ruinen der alten Feste gefunden hatte und darin auf die detaillierte Beschreibung zur Extraktion der Magie aus Elfen gestoßen war, hatte er nichts Anderes mehr im Sinn.

„Nun fast nichts Anderes“, schoss es Ragaton durch den Kopf und vor seinem inneren Auge erschien Haqira. Schnell verdrängte er die unwillkommene Ablenkung.

Im letzten Jahr war es ihm gelungen, ein Elfenkind des Violetten Volkes in seine Gewalt zu bringen. Mehrmals hatte er das Experiment durchführen können. Und doch war er gescheitert. Die Magie ließ sich extrahieren, aber bei der Verabreichung waren alle Novizen qualvoll gestorben. Und dann waren Morena und Nakoa, zwei Elfenkrieger des Goldenen Volkes, in Cumhachd eingedrungen und hatten das Kind befreit.

Und doch, sie waren schon viel näher am Ziel, seit sie das Gift gegen die Elfen entwickelt hatten. Die Ureinwohner Shaoghals waren durch ihre Magie geschützt und es war nicht leicht sie zu überwältigen. Mit dem neu entwickelten Gift als Waffe waren die Alchemisten den Elfen ebenbürtig.

„Wir warten die Rückkehr aller Entsandten ab, bevor wir weitere Entscheidung treffen“, sagte Ragaton. „Die Sitzung ist geschlossen.“

Damit stand er auf und verließ den Sitzungssaal, ohne auf weitere Reaktionen zu warten.
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Haqira schritt durch die ordentlich angelegten Reihen in den Gärten vor Cumhachd. Der Winter wollte noch nicht dem Ende zugehen und sandte eisigen Wind und vereinzelte Schneeflocken in die Ebene um die Feste der neuen Gilde. Die Alchemistin zog ihren Umhang fester um sich und steuerte auf das nächstgelegene Gewächshaus zu.

Drinnen empfing sie wohlige Wärme. Die Beheizungsanlage, die sie selbst ersonnen hatte, funktionierte ausgezeichnet. Trotz der eisigen Temperaturen draußen, wuchsen im Inneren des Gewächshauses Pflanzen dicht an dicht. Zufrieden ließ sie den Blick über das satte Grün schweifen.

Haqira war eine der wenigen Frauen unter den Alchemisten. In der alten Gilde waren Männer und Frauen gleichgestellt gewesen, doch in der neuen Gilde hatten sich patriarchale Strukturen etabliert. Die meisten Alchemistinnen verließen nach ihrer Initiation die Feste und suchten ein Dorf oder eine wohlhabende Familie, in der sie ihre Dienste anboten. Haqira war als Lehrende in Cumhachd geblieben und hatte vom Direktor die Verantwortung über die Gärten übertragen bekommen, was sie noch mehr auszeichnete.

„Ragaton“, dachte sie und ließ ein Lächeln über ihr Gesicht gleiten, im Wissen unbeobachtet zu sein.

Trotz des strengen Zölibats, dem sich Alchemisten zeitlebens verschrieben, hatte sich zwischen ihr und dem Obersten eine Verbindung entwickelt, die auf geistiger Verbundenheit ebenso basierte wie auf körperlicher Nähe. Ihr Verhältnis unterlag höchster Geheimhaltung.

Schön war sie nicht. Dürr und groß, sogar größer als Ragaton. Ihre braunen Augen standen eng über der Hakennase, hinter dünnen Lippen verbarg sie schiefe Zähne. Doch sie war klug und hatte schon vielmals ihre Willensstärke unter Beweis gestellt.

Sie dachte an ihn und fühlte sofort das Kribbeln. Ihre Arme waren gezeichnet von Narben, gut verborgen unter den Ärmeln ihrer Kutte. Wenn sie das Verlangen nach seinem Körper nicht mehr ertrug, schnitt sie sich ins eigene Fleisch, um sich von dem Lustgefühl abzulenken.

Er war fordernd und grob, wenn sie sich ihm hingab. Nur ein einziges Mal war ihr Beischlaf sanft und zärtlich gewesen. Damals, als sie nach dem Kampf mit dem Karma-Elfen mit gebrochenem Kiefer und Luftröhrenschnitt auf dem Krankenzimmer gelegen hatte. Ragaton war im Schutz der Dunkelheit zu ihr gekommen und war sanft gewesen wie kein anderes Mal zuvor. Oder danach.

Ein Luftzug verriet ihr, dass jemand das Gewächshaus betreten hatte. Sie wandte sich um.

„Haqira.“

„Ragaton.“ Sie verzog nicht eine Miene, genoss es jedoch, seinen Namen statt seines Titels auszusprechen, wenn sie unter sich waren. Ihre Stimme klang heiser seit ihrem Kampf mit dem Elfenkrieger des Goldenen Volkes. Das Gefühl der gigantischen Hand des Karma-Elfen, die sich um ihren Hals geschlossen und zugedrückt hatte wie ein Schraubstock, bis ihr Kehlkopf brach, war allzu lebendig.

„Wir sollten in den Heizungsraum gehen“, sagte Ragaton leise. Haqira ging wortlos voran. Durch den schmalen Gang zwischen den hohen Pflanzen. Sie schlug die dicke Decke, die den winzigen Heizungsraum abschirmte, zur Seite. Das Feuer im Ofen loderte. Ein Schweißtropfen rann ihr den Rücken hinab. Sie wandte sich um, blickte in seine blassblauen Augen und sah die Lust darin aufflammen.

Ragaton legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Sie küssten sich leidenschaftlich. Hastig zerrte sie an der Kordel, die seine Kutte zusammenhielt, während er an ihren Kleidern riss. Er drückte sie gegen den Pflanztisch, voll beladen mit Tontöpfen und Gerätschaften. Haqira fühlte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht. Genau hier hatte sie sich ihm zum ersten Mal hingegeben. Die Erinnerung steigerte ihre Lust. Er entblößte ihre Brüste und umfasste sie grob mit seinen rauen Händen. Haqira unterdrückte ein Stöhnen. Bereitwillig öffnete sie ihre Schenkel und führte ihn. Der stechende Schmerz und die pulsierende Lust kamen gleichzeitig. Er stieß fest zu, immer schneller und immer fester, bis er sich keuchend in ihr ergoss.

Ragaton zog sich augenblicklich zurück und brachte seine Kleider in Ordnung. „Lass uns an die frische Luft gehen, hier ist es unerträglich stickig.“

Haqira zog sich an, bändigte ihr struppiges strohblondes Haar wieder in einen Zopf und folgte ihm nach draußen. Der eisige Wind half ihr, sich zumindest äußerlich abzukühlen.

Ragaton erzählte vom Ältestenrat, aus dem er eben gekommen war.

So gestalteten sich ihre Treffen. Sie verabredeten sich entweder in den Gärten oder er zitierte sie unter einem Vorwand in sein Studierzimmer im Ostturm. Erst die körperlichen Begierden, schnell und ohne Geplänkel. Dann das Gespräch. Über Alltägliches oder, wie heute, über seinen Plan, die Magie der Elfen zu extrahieren und den Alchemisten zuzuführen.

Der Oberste der Alchemisten war ein verschlossener Mann, mehr gefürchtet als geachtet. Doch in Haqira hatte er eine Verbündete und Vertraute gefunden. Mit ihr teilte er zumindest zum Teil seine Gedanken, und sie durfte mit eigenen Ideen zu ihm kommen. Sie hatte vorgeschlagen das Elixier der extrahierten Magie an einer Frau zu testen, nachdem mehrere männliche Novizen nach der Gabe qualvoll verstorben waren. Dazu fehlte ihnen allerdings das Wichtigste: Eine Elfe zur Extraktion der Magie.

Einige Tage später stand Haqira auf einer Leiter in der Bibliothek der Feste und streckte sich nach einem Pflanzenlexikon im obersten Fach.

Ihr wurde schwarz vor Augen. Alles drehte sich um sie herum. Sie musste sich an der Leiter anklammern, um nicht hinabzustürzen. Sie atmete tief ein und stieg vorsichtig hinab. Hatte sie jemand gesehen? Nein.

Haqira erlaubte sich einen kurzen Moment der Schwäche und hockte sich neben der Leiter auf den Boden. Die schwarzen Flecken tanzten noch vor ihren Augen und ihre Ohren sausten. „Was ist denn nur los. Warum funktionierst du nicht?“ Sie ballte ihre Linke zu einer Faust. „Ich kann mir einen schwachen Körper nicht leisten.“

Ihre Brüste schmerzten. Es fühlte sich an, als wäre ihr Unterleib geschwollen. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hatte seit ihrem Kampf mit dem Elfenkrieger nicht mehr geblutet!

„Nein, das kann nicht sein.“ Sie legte die Hände auf ihren Unterleib. „Das darf nicht sein!“
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Ragaton stand am Ostfenster seines Studierzimmers im höchsten Turm Cumhachds. 373 Stufen musste man hochsteigen, um in den sechseckigen Raum zu gelangen. Hinter der weiten Ebene, die Cumhachd umgab, baute sich der Alhaya-Wald im Osten auf. Das Refugium des Grünen Elfenvolkes. Er stützte die Fäuste auf das Fensterbrett und starrte in Richtung des undurchdringlichen Waldes. Menschen wagten sich schon lange nicht mehr in das Gebiet und nur wenige Alchemisten waren bereit in das Dickicht vorzudringen. Das auch erst, seit sie das Gift gegen die Elfen entwickelt hatten.

„Ich werde die Alchemisten wieder zu ihrer angemessenen Anerkennung führen“, dachte er. „Ich werde sie wieder in Glorie erstrahlen lassen.“

Seit dem großen Krieg hatte sich das Ansehen der Alchemisten gewandelt. Die alte Gilde war in der finalen Schlacht untergegangen. Die wenigen Überlebenden waren von den Menschen gemieden und aus den Dörfern gedrängt worden. Mit der alten Feste war auch ein Großteil des Wissens verloren gegangen.

„Doch du hast deinen Weg zu mir gefunden“, dachte Ragaton und strich behutsam über das Eine Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag. Die verschollene Schrift der alten Gilde, die er in den Ruinen der alten Feste gefunden hatte. Darin die Beschreibung zur Extraktion der Magie aus Elfen. Noch nie zuvor war dieses Experiment erfolgreich durchgeführt worden. Ragaton hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht. Den Besitz der Schrift hielt er geheim und verwahrte sie stets in seinem Studierzimmer.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

„Was ist denn nun?“, herrschte er in Richtung Tür und beeilte sich das Eine Buch in ein Tuch einzuschlagen und in einer Schublade zu versperren.

„Euer Ehren, einer der Entsandten ist zurückgekehrt. Wollt Ihr ihn anhören?“, erklang dumpf die Stimme eines Novizen durch die Türe.

Der Entsandte war Steffen. Ein junger Alchemist, kurz geschnittenes braunes Haar, unscheinbar. Er stand neben Edmund im Schulungsraum und hatte bereits eine hölzerne Platte mit Brot, Speck und Ziegenkäse vor sich. Edmund hielt eine zweite für sich selbst. Die Krümel auf seinem stattlichen Bauch verrieten, dass er bereits in der Küche Kostproben gezogen hatte.

Baro und Korakkar betraten hinter Ragaton den Raum. Sie grüßten den Direktor. Korakkar sagte: „Oswald und Albertus sind im Labor, ich werde ihnen von den Neuigkeiten berichten, die wir vom Entsandten erhalten.“

„Wenn es denn Neuigkeiten geben sollte“, brummte Baro. Er roch nach Schnaps. Ragaton zog verärgert die Brauen zusammen. Baro war für die Schüler Cumhachds zuständig und leicht lenkbar. Aber sein Hang zu seinem Selbstgebrannten widerte Ragaton an. Er empfand eine Abneigung gegen Abhängigkeiten jeder Art, sei es Alkohol, die fleischliche Lust oder das Glücksspiel.

„Schwächlinge“, dachte er. „Nur Schwächlinge ergeben sich einer Sucht.“

„Der Ziegenkäse hat eine besonders feine Note. Das kommt von den Wildkräutern, die unsere Milchziegen auf ihrer Weide fressen“, erklärte Edmund schmatzend.

Der junge Alchemist hörte ihm, ebenfalls zufrieden kauend, zu. Als Ragaton auf ihn zukam, schluckte er und grüßte mit einem Nicken: „Euer Ehren“.

Der Direktor sagte nichts. Er erwiderte lediglich ein kurzes Nicken.

„Schön, dass du wohlbehalten wiedergekommen bist“, sagte Korakkar.

Steffen begann mit seinem Bericht. Mit ruhiger Stimme zählte er auf, in welchen Dörfern er Halt gemacht hatte. Wo es einen ansässigen Alchemisten gab, erzählte er von den Gesprächen. In den Dörfern ohne Vertreter der Gilde hatte er versucht, Menschen für die Elfenjagd zu gewinnen. Insgesamt kam er ohne große Neuigkeiten zurück. Von Tavali, dem letzten Dorf vor den Gebieten der Elfen, und dem dort ansässigen Alchemisten Henry berichtete er nur einsilbig.

„Gerade von Tavali hätten wir uns Neuigkeiten erwartet“, sagte Korakkar. „Dort wurden noch nicht einmal Elfen gesichtet?“ Steffen schüttelte den Kopf.

„Und du hast den Alchemisten dort wirklich eindringlich befragt?“, fragte Baro.

„Es war nicht mehr herauszuholen. Die Menschen haben große Angst vor den Elfen.“

Ragaton musterte den jungen Alchemisten. Steffen sah kurz entnervt aus, brachte seine Mimik aber rasch unter Kontrolle. „Er hat keine Angst vor mir“, dachte Ragaton. Das war bei jungen Alchemisten eine Seltenheit. Der Großteil der Novizen lernte schnell, ihn zu fürchten. Die wenigen, die es nicht taten, verließen Cumhachd, sobald sie ihr Amulett trugen. So wie Henry, der Alchemist in Tavali. Ein überaus fähiger Mann, ein direkter Nachfahre Rudolfs, des Gründers der alten Gilde. Und ein Querulant ohnegleichen. Seit Ragaton das Amt des Direktors übernommen hatte, hielt sich Henry von der Feste fern. „Wir brauchen Elfen. Es ist Zeit, dass wir vorankommen“, sagte er unwirsch. Dann wandte er sich an Baro und Korakkar: „Wir sprechen beim nächsten Ältestenrat.“

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ, ohne ein weiteres Wort des Grußes, den Raum. Gerade von Tavali hatte er sich bessere Neuigkeiten erwartet.
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Der eisige Wind pfiff Haqira um die Ohren, als sie aus einem kleinen Waldstück auf eine große Wiese trat. Sie hatte sich noch vor dem Morgengrauen unter dem Vorwand etwas für die Gärten besorgen zu müssen auf den Weg zum nächstgelegenen Dorf gemacht. Es lag etwa einen halben Tagesmarsch westlich von Cumhachd entfernt. Dort gab es eine Hebamme und Kräuterfrau.

Sie war ohne Halt durchmarschiert. Ihre Beine waren müde und schwer. Doch nun sah sie die Weiden, die das Dorf umgaben, vor sich und konnte die ersten Häuser und den aufsteigenden Rauch der Feuerstellen erkennen. Sie musste Gewissheit erlangen. Seit dem Schwindelanfall in der Bibliothek hatte sie sich den Kopf zermartert. Der Kampf mit dem Elfenkrieger hatte sie in Mitleidenschaft gezogen. Ein Schock konnte zu Unfruchtbarkeit führen. Doch ihre schmerzenden Brüste, das Ziehen im Unterleib und das Gefühl einen Fremdkörper im Unterbauch zu tragen wurden dadurch nicht erklärt. Diese Symptome deuteten auf etwas anderes hin.

„Aber das darf einfach nicht wahr sein. Das wäre das Ende.“

Es war noch kein Jahr vergangen, seit sie das erste Mal mit Ragaton gelegen hatte. Sie hatte den Tee aus Arnika, Johanniskraut und Frauenminze getrunken, regelmäßig. So lange war nichts passiert, obwohl sie sich ihm immer öfter hingegeben hatte.

„Habe ich die Kräuter zu gering dosiert?“

Das Häuschen der Hebamme lag am Rand des Dorfes, weit entfernt von der Kapelle. Hebammen waren der Kirche ein Dorn im Auge. Es kam nicht selten vor, dass sie als Hexen aus dem Dorf gejagt oder hingerichtet wurden. Die Kirche duldete Beischlaf ausschließlich im Rahmen der Ehe zur Fortpflanzung und bekämpfte daher alles, was die reine Lust unterstützte. Hebammen beschränkten sich nicht darauf Schwangerschaften und Geburten zu begleiten. Mit Tinkturen und Tees verstanden sie es Schwangerschaften zu verhindern. Und sollte doch ein unerwünschtes Kind heranwachsen, wussten sie auch dieses Problem zu lösen.

Haqira klopfte an die Tür und trat ein. Wärme und der Duft trocknender Kräuter über dem Kamin empfingen sie. Die Engelmacherin saß an einem Holztisch und band Lavendel zu kleinen Bündeln. Sie war eine sehr kleine, magere Frau, die Kraft und Entschlossenheit ausstrahlte.

„Meine monatliche Blutung ist ausgeblieben“, sagt Haqira mit ausdrucksloser Miene.

„Wann hast du zuletzt geblutet?“

„Es liegt einige Monate zurück. Vielleicht drei.“

Die Hebamme deutete auf einen Stuhl, der am Tisch stand. Haqira nahm Platz.

„Ist ein Kind erwünscht?“

Haqira wollte den Kopf schütteln. Wollte Nein sagen. Doch sie saß nur da. Regungslos.

Der durchdringende Blick der Engelmacherin ruhte auf ihr. Haqira trug einen braunen Umhang mit Kapuze. Ihr Amulett hatte sie unter ihrer Kutte verborgen, trotzdem fragte die Hebamme: „Cumhachd?“

Die Alchemistin schluckte. „Ja.“

Die Hebamme stellte weitere Fragen zu Symptomen. Haqira bestätigte einige davon.

„Nun, du solltest herausfinden, ob du tatsächlich schwanger bist.“

„Deshalb bin ich hier“, bestätigte Haqira.

„Ich habe einen Krallenfrosch. Du weißt, was ich dafür von dir brauche?“

Haqira nickte. Sie kannte die Vorgehensweise. Der Krallenfrosch wurde in ein Gefäß mit dem Urin der Frau gesetzt. Wenn der Frosch Laich absetzte, war die Frau schwanger.

Bis zur Abendzeit musste sie auf das Ergebnis warten. Die Alchemistin ging ziellos durch die Gassen des Dorfes. Ihr Blick war gesenkt, ein Weg glich dem anderen. Die Kälte und den eisigen Wind, der kleine Schneeflocken vor sich hertrieb, nahm sie nur am Rande wahr.

„In mir wächst kein Kind“, dachte sie immer wieder. „Ich habe regelmäßig Tee aus Arnika, Johanniskraut und Frauenminze getrunken. Diese Kräuter verhindern eine Schwangerschaft. Das weiß ich.“

Ohne ihr willentliches Zutun setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie sich vor der Kapelle wiederfand. Das Gotteshaus.

„Soll das ein Zeichen sein? Ich glaube nicht einmal an Gott“, dachte sie stirnrunzelnd. „Oder an Zeichen“.

Haqira blickte nach beiden Seiten. Ihr Amulett war verborgen, nach dem schmucklosen Umhang würde man sie für irgendeine Bedienstete halten. Als Alchemistin wäre sie hier nicht gerne gesehen. Sie betrat die Kapelle.

Niemand war hier. Vier Reihen hölzerner Bänke links und rechts. Vorne ein schlichter Altar, in dessen Mitte ein Kreuz stand.

Sie setzte sich in die letzte Reihe, ganz außen. Sollte sie nun beten? Als Ungläubige?

„Bitte, Oh Herr.“ Ihre Hände lagen in ihrem Schoß, sie verschränkte ihre Finger. „Bitte, es darf nicht wahr sein.“ Ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest presste sie ihre Hände zusammen.

„Du würdest doch dieses Kind auch nicht wollen. Niemand würde es wollen.“

Sie richtete ihren Blick auf das Kreuz am Altar.

„Herr, wenn es dich wirklich gibt. Dann mach, dass da kein Kind in mir heranwächst.“

Es musste einfach eine andere Erklärung für das Ausbleiben ihrer Blutung geben.

„Und für all die anderen Symptome…“

Haqira saß noch eine Weile auf der harten Bank. Als es langsam Zeit für die Abendandacht wurde, kamen zwei Frauen und ein Mann in das kleine Gebäude. Die Alchemistin stand auf und ging ins Freie, ohne die Eintreffenden anzusehen.

Der Weg zurück zur Hebamme fühlte sich viel länger an als zuvor. Vor der Tür blieb sie stehen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es fühlte sich an wie vor einigen Monden, als der Elfenkrieger seine riesige Hand um ihren Hals gelegt und unerbittlich zugedrückt hatte. Bis der Kehlkopf brach.

Haqira fasste sich an den Hals, an die Narbe des Luftröhrenschnittes, der ihr das Leben gerettet hatte. Sie konzentrierte sich die kalte Winterluft tief in ihre Lungen zu atmen. Tief. Ein. Und aus.

Dann hob sie ihre zitternde Hand und klopfte.

Wärme. Der Duft nach Lavendel.

Die Hebamme grüßte sie und deutete auf das Gefäß mit dem Krallenfrosch.

Die Alchemistin konnte schon am Gesicht der Hebamme ablesen, was sich mit einem Blick auf den Frosch bestätigte. Die Amphibie hatte abgelaicht.

„Du bist schwanger“, sagte die Engelmacherin.

Haqira starrte auf den Frosch.

„Hast du eine Entscheidung getroffen, was du nun tun möchtest?“

Haqira riss ihren Blick von der Amphibie los. Sie schüttelte den Kopf.

„Ich… Ich muss nachdenken“, sagte sie leise.
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